
Kinder in Pflegefamilien – wie es gelingen kann

Infomagazin

Nummer 4 – November 2025

1





In Momenten grosser Verunsicherung – wenn 
das familiäre Netz nicht mehr trägt – braucht 
ein Kind mehr als nur einen sicheren Ort. Es 
braucht Menschen, die es wahrnehmen, ver-
stehen und begleiten. Aus dieser Überzeugung 
entstand unser Modell der begleiteten Pflege-
familie: als Beziehungsangebot in existenziel-
len Lebenssituationen.

Ein Umdenken in der Betreuungskultur
In den 1970er-Jahren dominierten in der 
Schweiz Sonderschulinstitutionen und Heime 
in der Betreuung von Kindern mit besonderen 
Förderbedürfnissen. Pflegefamilien wurden 
zwar punktuell eingesetzt, jedoch oft un-
vorbereitet und ohne fachliche Begleitung. 
Wiederholte Beziehungsabbrüche führten zu 
Instabilität für die Kinder und zu Misstrauen 
gegenüber dieser Betreuungsform. Gleichzei-
tig wurde in den Heimen zunehmend kritisch 
hinterfragt, ob kollektive Strukturen kindge-
rechte Entwicklungsräume bieten können.

Kindzentrierte Strukturen schaffen
Diese Erfahrungen gaben den Anstoss für eine 
grundlegende Neuorientierung: Statt Kinder 
in bestehende Strukturen einzupassen, 
wollten wir Strukturen um die Bedürfnisse der 
Kinder herum gestalten. Mit der Gründung 
des Vereins für Heilpädagogische Grossfami-
lien (heute: Verein tipiti) wurde ein inno-
vativer Weg eingeschlagen. Pflegefamilien 
sollten nicht nur betreuen, sondern eine echte 
Lebensgemeinschaft sein – mit professionel-

Beziehung ist der zentrale 
Wirkfaktor

ler Begleitung, kontinuierlicher Reflexion und 
einer konsequent kindzentrierten Haltung.

Einblicke in unsere Arbeitsweise
In diesem Infomagazin geben unsere Fach-
mitarbeitenden Einblick in unsere langjährige 
Arbeit mit Pflegekindern. Wir schildern, wie 
aus ersten Pioniermodellen ein tragfähiges 
Betreuungssystem entstand – getragen von 
der Überzeugung, dass Beziehung der zentrale 
Wirkfaktor in der Fremdplatzierung ist. Wir 
zeigen, wie wir Übergänge gestalten, Partizi-
pation ermöglichen, mit Herkunftsfamilien 
zusammenarbeiten und Traumata sensibel 
begegnen. Und wir beschreiben die struktu-
rellen und fachlichen Voraussetzungen, die es 
braucht, um Kindern und Jugendlichen echte 
Entwicklungsperspektiven zu bieten.

Beziehung als Grundlage für Entwicklung
Unsere Erfahrungen möchten wir teilen – mit 
Pflegeeltern, Fachpersonen, Behörden und 
Entscheidungsträgern. Denn wir sind über-
zeugt: Fremdplatzierung ist mehr als Organi-
sation – sie ist Beziehung. Und wo Beziehung 
gelingt, können Heilung, Entwicklung und 
Hoffnung wachsen.

Wir von tipiti freuen uns auf den Dialog mit 
Ihnen, um gemeinsam das Pflegekinderwesen 
weiterzuentwickeln.

 
Rolf Widmer 
Initiator und langjähriger Leiter

Editorial

Legende Abkürzungen

–	 DAF: Dienstleistungsanbieter 
in der Familienpflege

–	 HPG: Heilpädagogische  
Grossfamilien 

–	 KESB: Kindes- und Erwach
senen-Schutz-Behörde 
(Kanton)

–	 PAVO: Pflegekinderverord-
nung (Bund)

–	 tipiti: Verein tipiti (wir schrei-
ben das «t» klein, obwohl 
es aus dem Rahmen fällt; 
irgendwie typisch)

–	 UN-Kinderrechte: Überein-
kommen über die Rechte des 
Kindes (CRC) der Vereinten 
Nationen (UN) von 1989, von 
der Schweiz 1997 (endlich) 
ratifiziert

–	 VHPG: Verein Heilpädago
gische Grossfamilien (1976 bis 
2026), Vorläufer des Vereins 
tipiti (Juni 2006 bis heute) 

–	 ZGB: Schweizerisches 
Zivilgesetzbuch
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Kinder fremdplatzieren:  
individuell und maximal achtsam
Von Patrick Horber, Bereichsleiter Familienangebote für Kinder

Modelle der Fremdbetreuung

Das Wohl des Kindes 
steht im Zentrum.
Fremdbetreuung ist mehr als eine  
organisatorische Entscheidung. Sie muss 
sich an den individuellen Bedürfnissen 
orientieren, stabile Beziehungen ermög-
lichen und die gesellschaftliche Integ-
ration fördern. Kinder aus schwierigen 
Lebenssituationen benötigen besondere 
Aufmerksamkeit und Unterstützung. 
Unser Ansatz ist es, stets vom Kind aus zu 
denken: Was braucht das Kind in seiner 
aktuellen Lebenssituation? Wie müssen 
wir uns als Organisation verändern, um 
diesen Bedürfnissen gerecht zu werden? 
Wie schaffen wir stabile, langfristige 
Beziehungen, die Kindern Halt und Orien-
tierung bieten?

Unsere Leitgedanken – respektvoller Umgang,  
eine gestaltete Umgebung, persönliches 
Wachstum und die Leidenschaft für das 
Gelingen – prägen unsere tägliche Arbeit. Wir 
setzen auf kleine, überschaubare Einheiten, 
in denen jeder jeden kennt. Denn wir sind 
überzeugt: Es braucht ein ganzes Dorf, ein 
starkes Netzwerk, um ein Kind grosszuziehen. 
Investitionen in die Zukunft der Kinder sind 
die beste Investition – und zwar sollten wir in 
die Menschen und Beziehungen investieren 
und nicht, wie es oft geschieht, Millionen in 
Gebäude und Strukturen stecken und dann zu 
wenig Ressourcen für die Kinder und Jugend-
lichen haben.

So familienähnlich wie möglich
Verlässliche Beziehungen in möglichst familien
ähnlichen Strukturen: Sie stehen bei allen 
unseren Überlegungen im Vordergrund. Dies 
schon, wenn wir angefragt werden: Bieten 
wir die passende Betreuungsform? Welche 
Alternativen gibt es? Dabei berücksichtigen 
wir die Vielfalt heutiger Lebensentwürfe und 
Familienformen, welche die heutige gesell-
schaftliche Realität prägen. Die «normale» 
Familienerziehung gibt es immer seltener, 
wodurch alternative Begleitungsformen der 
Kinder- und Jugendhilfe die Chance erhalten, 
das Stigma der Sondererziehung abzulegen 
und als gleichwertige Alternativen anerkannt 
zu werden.

Behutsam vergleichen: eher Heim oder  
eher Pflegefamilie?
Die Professionalisierung der Sozialen Arbeit 
auch in der Zusammenarbeit mit Pflege
familien und DAF hat den Blick auf die 
Indikationen der Fremdunterbringung ge-
schärft. Es gibt keine Betreuungsform, die per 
se besser oder schlechter ist; ihre Chancen 
und Grenzen ergeben sich aus ihrer Eignung, 
die individuellen Bedürfnisse des Kindes und 
seiner Bezugspersonen wahrzunehmen und 
zu erfüllen. Ein Vergleich der verschiedenen 
Modelle der Fremdbetreuung sollte daher  
behutsam erfolgen. Erfolg in der sozialpäda-
gogischen Arbeit beruht auf vielen Faktoren 
und ist schwer eindeutig zu messen. Die  
Qualität der Beziehungen und das Verständnis 
für die kindlichen Bedürfnisse sind ent-
scheidend für den Erfolg jeder Betreuungs-
form. Deshalb ist es wichtig, Leistungs- und 
Erfolgsvergleiche auf der Ebene von Struk-
turen und Methoden mit Bedacht anzustellen 
und stets das Wohl des einzelnen Kindes in 
den Mittelpunkt zu stellen. Unser Ziel bleibt, 
jedem Kind und Jugendlichen die Chance  
auf persönliche Entwicklung, stabile Bin-
dungen und gesellschaftliche Integration zu 
ermöglichen – individuell, achtsam und  
mit Leidenschaft für das Gelingen. 

Die detaillierte Vergleichstabelle macht deut-
lich, dass jede Form der Fremdunterbringung 
spezifische Stärken, Herausforderungen und 
Zielsetzungen aufweist. Keine Betreuungs-
form ist per se überlegen; entscheidend sind 
die Abklärungsprozesse zu den individuellen 
Bedürfnissen des Kindes und die Qualität der 
Umsetzung.

Pflegefamilien bieten meist grössere Chancen 
auf dauerhafte Bindungen und nachhaltige 
soziale Teilhabe. Heime haben ihre Stärken in 
professionellen Strukturen und Spezialisierung. 
Der Trend geht zu mehr Professionalisierung 
und Qualitätssicherung in allen Formen, wobei 
die Anforderungen an Reflexion und Zusam-
menarbeit mit Fachkräften steigen. 

Heime sind meist kostenintensiver, bieten aber 
auch spezialisierte Angebote für besondere 
Problemlagen. Pflegefamilien sind günstiger, 
benötigen jedoch gezielte Unterstützung, um 
Überforderung zu vermeiden. Die Qualität 
der Betreuung hängt wesentlich von klaren 
Konzepten, qualifiziertem Personal, interdiszi­
plinärer Zusammenarbeit und einer funktionie-
renden Aufsicht ab. 

Eine differenzierte Betrachtung und sorgfältige 
Indikation sind zentral: Während Heime für 
kurzfristige Krisen und spezielle Problemlagen 
unverzichtbar bleiben, bieten Pflegefami-
lien – vor allem mit professioneller Begleitung 
– ideale Bedingungen für eine langfristige, 
stabile Entwicklung und soziale Integration 
von Kindern (vor allem unter sechs, unter drei 
Jahren jedoch zwingend) und Jugendlichen. 

Entscheidend sind die kontinuierliche Reflexion 
und das Weiterentwickeln der Angebote, um 
den komplexen Bedürfnissen der betroffenen 
Kinder und Familien gerecht zu werden.
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Form
Das sozialpädagogische 
Heim

Die sozialpädagogische 
Pflegefamilie bzw. Klein­
institution

Die unbegleitete  
Pflegefamilie

Die begleitete Pflegefamilie

Struktur und 
Plätze

9 bis 60 Plätze, arbeitsteilige 
Struktur, spezialisiert auf 
homogene Problemgruppen 
(z.B. Therapieheime, Mass-
nahmenvollzug); profitiert  
von politischer Vernetzung 
und behördlicher Akzeptanz.

Kleine Struktur, 5 bis 12 Plätze Familiärer Rahmen Familiärer Rahmen, externe 
Fachbegleitung, Begleitungs-
verträge

Personal und 
Qualifikation

Sozialpädagogische Fach
personen, klare Rollen, 
Qualitätsmanagement, 
Supervision, multiperspek
tivisch

Bindet Berufsethik und  
sozialwissenschaftliche  
Erkenntnisse aktiv ein;  
mindestens ein Elternteil ist 
sozialpädagogisch ausge
bildet, kontinuierliche  
Weiterbildung und Super-
vision sind gewährleistet.

Betreuungspersonen ohne  
formale Ausbildung, Erzie-
hungswissen über Alltag

Fachpflegefamilien: mind. ein 
Elternteil sozialpädagogisch 
qualifiziert, multiperspektivisch

Kontinuierliche professionelle 
Begleitung, erhöhte Anfor
derungen an Reflexion, mind. 
Intervision (Supervision). 
Rückgriff auf externe Beratung 
und Fachleute aus Pädagogik, 
Psychologie, Medizin und 
Recht

Beziehungs­
angebot

Persönliches, konstantes 
(wechselndes) Beziehungs-
angebot durch Profis, keine 
Bindung über Austritt hinaus

Nähe als Ressource für dauer-
hafte Bindung, Bezug nach 
Volljährigkeit möglich

Nähe als Ressource für dauer-
hafte Bindung, Bezug nach 
Volljährigkeit möglich

Nähe als Ressource für  
dauerhafte Bindung, Bezug 
nach Volljährigkeit möglich, 
erweiterte Biografiearbeit

Soziale Teilhabe Teilhabe an Gemeinschaft, 
endet meist mit Austritt

Teilhabe am Umfeld, auch 
nach Platzierung möglich

Teilhabe am Familienumfeld, 
meist auch nach Platzierung

Teilhabe am Familienumfeld, 
auch nach Platzierung,  
Careleaver-Bewusstsein

Rollen und 
Elternarbeit

Klare Abgrenzung zur Eltern-
rolle, neutrale Elternarbeit

Leitung klar abgegrenzt,  
Elternarbeit durch Fachperson

Konkurrenzsystem zur  
Herkunftsfamilie, Elternarbeit 
durch Pflegeeltern

Konkurrenzsystem zur  
Herkunftsfamilie, Elternarbeit 
durch Fachperson, begleitete 
Besuche

Loyalitäts­
konflikte

Kaum Loyalitätskonflikte Wenig Loyalitätskonflikte Loyalitätskonflikte  
naheliegend

Weniger Loyalitätskonflikte, 
Unterstützung durch  
Fachberatung

Belastung und 
Entlastung

Belastung verteilt, geregelte 
Arbeitszeiten, weniger  
Emotionalität

Belastung verteilt,  
professionell organisiert,  
Erholungszeiten

Hohes Risiko Überlastung, 
kaum Erholung, immer «im 
Dienst»

Geringeres Risiko Über
lastung, Entlastung durch 
Fachperson und System  
der Organisation

Trauma­
bewältigung

Professionell begleitet,  
Distanz zum Familienalltag

Professionell begleitet,  
alltagsnahe Biografiearbeit

Familiensystem kann  
überfordert sein, alltagsnahe 
Biografiearbeit 

Krisenintervention wird  
bei Bedarf als externe Dienst-
leistung organisiert

Professionelle trauma
pädagogische Grundlagen 
und erweiterte Biografiearbeit 
durch externe Begleitung 

Regeln und  
Flexibilität

Starre Regeln für alle, lange 
Verhandlungswege

Klare/verhandelbare Regeln, 
kurze Wege

Verhandelbare individuelle 
Regeln

Klare/verhandelbare/ indivi-
duelle Regeln, kurze Wege

Einfluss  
Gleichaltriger

Risiko ungünstiger Lern
prozesse durch Gruppen

Einfluss individuell, je nach 
Gestaltung

Geringe Einflüsse durch 
Gleichaltrige

Geringe Einflüsse durch 
Gleichaltrige

Tragfähigkeit  
bei Problemen

Hohe Tragfähigkeit bei nach 
aussen gerichteten Problemen

Gute Tragfähigkeit, da  
Fachpersonal

Begrenzte Tragfähigkeit Gute Tragfähigkeit mit Unter-
stützung durch Fachperson

Arbeits-/Er
holungszeiten

Dienstplan, Ausgleich durch 
Personalrotation

Erholungs-/Auszeiten durch 
andere Bezugspersonen

Rund-um-die-Uhr-Beziehung, 
hohes Risiko für Überlastung

Rund-um-die Uhr-Beziehung, 
geringeres Risiko für Über
lastung, Netzwerk

Rückführung 
und Elternarbeit

Hohe Wahrscheinlichkeit für 
Rückführung, institutionali-
sierte Elternarbeit

Offenheit für Rückführung, 
fachliche Elternarbeit

Rückführung eher unwahr-
scheinlich, nur bei fachlicher 
Begleitung

Rückführung eher unwahr-
scheinlich, mit fachlicher Be-
gleitung, initiierte Elternarbeit

Kosten Hohe Kosten (Infrastruktur, 
Personal, Qualitätsstandards)

Mittlere Kosten, Berufsbild, 
Profession

Günstiges Angebot, persön-
liche Motive müssen geklärt 
sein

Tiefe bis mittlere Kosten,  
klare Motive, Berufsbild,  
Qualitätsstandards

Unterstützungs­
system

Institutionelles Unterstüt-
zungssystem bei Krisen

Institutionelles Unterstüt-
zungssystem bei Krisen

Unterstützung wichtig durch 
informelle Netzwerke, Freunde 
und kollegiales Backup

Vernetzte Strukturen unter 
Pflegefamilien, Unterstützung 
bei Krisen durch professionelle 
interne und externe Stellen

Weiterführende 
Beziehungen

Nicht nachahmbares Modell 
für dauerhafte gesellschaft-
liche Integration, institutiona-
lisierte Beziehungen selten

Weiterführende Beziehungen 
zu Leitung meist möglich

Weiterführende Beziehungen 
nach Pflegeverhältnis wahr-
scheinlich

Weiterführende Beziehungen 
nach Pflegeverhältnis  
wahrscheinlich, Netzwerk  
vorhanden

Hierarchie,  
Entscheidungs­
wege

Mehrere Hierarchiestufen,  
längere Wege,  
wenig individuell

Flache Hierarchie, schnelle 
Entscheidungswege, indivi
duell verhandelbar

Flache Hierarchie, kurze Ent-
scheidungswege

Flache Hierarchie, schnelle 
Entscheidungswege,  
individuell verhandelbar 

Qualitäts­
sicherung

Heimaufsicht, bedingt  
Qualitätssicherung

Heimaufsicht, bedingt  
Qualitätssicherung

Pflegeplatzaufsicht, kantonal  
unterschiedlich, keine  
gemeinsamen Standards, 
Pflegeeltern übernehmen ein 
öffentliches Mandat, unterlie-
gen erschwerten Bedingungen 
und müssen berufsethische 
Bedingungen erfüllen

Pflegeplatzaufsicht, kantonal 
unterschiedlich, gemeinsame 
Standards (Fachverband), 
erhöhte Anforderungen an 
Elternpersönlichkeiten,  
proaktive Mitgestaltung der 
Begleitung, Überprüfung  
der Zielsetzungen
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Lebenswege

Über zwei Jahre hinweg haben wir ehemalige 
Pflegekinder interviewt, welche von tipiti 
und vom Vorgänger-Verein Heilpädagogische 
Grossfamilien (VHPG) begleitet wurden. Eine 
Frage an sie war: Was würdest du Behörden, 
Pflegefamilien und Fachberater·innen raten, 
worauf sie achten müssen, wenn ein Kind 
nicht mehr bei seinen Eltern wohnen kann 
und in eine Pflegefamilie ziehen muss? Und 
was braucht ein Kind, das nicht zu Hause 
leben kann? Hier einige Aussagen ehemaliger 
Pflegekinder:

Ehemalige Pflegekinder  
blicken zurück
Jana Lindner, Fachberaterin, stv. Leiterin Bereich Familienangebote für Kinder

Jonas, 24 Jahre
Kinder brauchen Familienzugehörigkeit, 
müssen ernst genommen und geschützt  
werden. Oft wissen die Behörden gar nicht, 
was bei den Eltern alles wirklich passiert ist. 
Man muss Kindern zuhören und sehr auf-
merksam sein. Ich wurde definitiv nicht ernst 
genommen, wenn ich z.B. sagte, ich wolle 
nicht ins Heim und ich wolle das auch nicht 
für meine Schwester. 

Es braucht Taten und nicht Worte. Ich hatte  
so viele Wechsel, dass ich mich am Ende  
gar nicht mehr richtig auf eine Pflegefamilie 
einlassen konnte. 

«Ich war in drei Heimen und 
drei Pflegefamilien. Immer, 
weil die Behörden fanden, 
dass wir doch jetzt wieder 
zurück zur Mutter könnten.» 
Und dann ging es doch nicht mehr, weil  
sie konsumierte und ihre Freier uns nicht 
guttaten. Für uns Kinder war verrückt,  
dass wir immer wieder Hoffnung hatten, 
unsere Mutter könnte es schaffen, wenn  
sie einen Entzug hinter sich hatte.

Mit zwölf kam ich zu meiner letzten Pflege-
familie. Für meine kleine Schwester hätte ich 
mir gewünscht, sie wäre in nur einer Familie 
geblieben. Heim war nicht gut für sie. Sie hat 
sehr darunter gelitten. 

Ich wünsche mir auch, dass uns Pflegekindern 
der Lohn nicht vom Sozialamt gekürzt wird. 
Sie zogen mir 50 Prozent vom Lohn ab. Ist 
doch verrückt: Ich arbeitete wie meine Freun-
de und hatte nur den halben Lohn. Kinder 
sollen den Umgang mit Geld lernen. 

Kinder sollen in ihren Pflegefamilien wie die 
eigenen Kinder behandelt werden. Kleine 
Kinder, wie meine Schwester damals (sie war 
bei der ersten Platzierung drei Jahre) gehören 
definitiv in kein Heim. Ich glaube, sie ist  
daran zerbrochen. Ich habe mich irgendwie 
arrangiert und gelernt, mich um mich selbst zu 
kümmern. Heute habe ich einen Job und  
eine Freundin. Aber um meine Schwester 
mache ich mir Sorgen.

Karla, 20 Jahre*
Kinder, die kein auffälliges Verhalten haben, 
sollte man nicht in ein Heim stecken. Man 
sollte immer eine Familie für das Kind 
suchen. Wenn man schon so etwas Schweres 
erlebt, dass die Eltern Alkoholiker sind wie 
meine Eltern, dann hätte ich so etwas wie eine 
Mutter gebraucht, die mir zuhörte und für 
mich da war. Im Heim war ja jeden Tag jemand 
Anderes für uns da. Nach dem Heim war ich  
in einer Pflegefamilie. 

«Ich wusste, was für mich gut  
gewesen wäre. Aber die  
Behörden nahmen mich nicht 
ernst. Ich war kein schwieriges  
Kind. Eher zu angepasst.»
Ausserdem würde ich den Behörden gerne 
mitteilen, dass sie besser schauen sollen,  
welche Kinder überhaupt noch ihre Eltern 
sehen müssen. Also dass sie schauen, was  
den Kindern guttut. Meine Eltern waren 
Alkoholiker. Und die Behörden fanden, dass 
ich meine Eltern sehen muss. Ich habe alles 
mitgemacht. Aber im Nachhinein muss ich 
sagen, es wäre besser gewesen, wenn ich sie 
nicht so oft gesehen hätte. Es war jedes Mal 
ein Schock für mich. Mal waren sie im Entzug, 
dann Rückfall und so.

Erst später kam ich zu tipiti zu einer Familie. 
Das war mein Glück. Ich hatte plötzlich  
jemanden, der mir zuhörte und wirklich wissen 
wollte, wie es mir geht. Jeden Tag. Das war 
meine Rettung.
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Thomas, 26 Jahre
Ich lebte die ersten vier Jahre bei meinen 
Eltern. Das war meine Welt. Wenn man so 
klein ist, ist das die Realität und die Wahrheit, 
die man nicht hinterfragt. Meine Eltern waren 
nicht in der Lage, zu mir zu schauen. Mit  
vier kam ich in eine Pflegefamilie. Leider 
musste ich dort wieder wegziehen, weil  
sich diese scheiden liessen. Das war hart.

Mit neun kam ich in meine letzte Familie. Als 
ich das erste Mal bei ihr schnupperte, lauschte 
ich einem Gespräch zwischen der Fach
beraterin und der Pflegefamilie. Es ging darum, 
ob sie mich wollten oder nicht, und dass  
sie ja noch mal überlegen könnten. Da stürmte 
ein Kind der Familie herein und sagte: «Also 
entweder kommt er ganz oder gar nicht.  
Ich will, dass er ganz kommt. Für immer.»

«An den Satz erinnere  
ich mich bis heute.  
Er hat mir geholfen.» 
Von dem Tag an war für mich klar: Die wollen 
mich. Ich bleibe.

Ich blieb. Für immer. Bis heute werde ich zu 
allen Geburtstagen und Weihnachten ein-
geladen. Ich liebe es, wenn die Pflegemutter 
mit sanftem Nachdruck von mir die Teilnahme 
am Familiengeschehen verlangt. Es ist einfach 
meine Familie. 

Was mir als Pflegekind half, war das Gefühl, 
voll und ganz zur Familie zu gehören. Ich 
werde bis heute von allen als Bruder, Sohn 
usw. behandelt. Wir waren in den Ferien, 
unternahmen Ausflüge und sie liessen mir viel 
Raum. Meine Pflegeeltern nahmen mich  
sehr ernst, konnten aber auch streng sein, 
wenn es sein musste. Sie standen mit mir 
meine schwierigen Phasen durch. Sie haben 
an mich geglaubt.

Alles, was mich daran erinnerte, dass ich ein 
Pflegekind war, gefiel mir nicht. Dazu ge
hörten Besuche von Aufsicht und Beistand, 
der andere Name, die Besuche bei den Eltern 
und so weiter. Die folgende Aussage der 
Pflegeeltern half mir absolut beim Ankommen 
und Hineinwachsen in die Familie: «Du darfst 
bei uns bleiben, solange du willst. Du gehörst 
jetzt zur Familie.» Und noch wichtiger war:  
Ich fühlte auch, dass sie es ernst mit mir meinen. 

Meine Pflegeeltern wollten mich darin  
unterstützen, dass ich auch meine Eltern 
lieben darf und besuchen soll. Das fand  
ich irgendwann nicht mehr gut. Immer, wenn 
ich am Wochenende bei meinem Vater war, 
wusste ich, warum ich bei einer Pflegefamilie 
lebte. Er kümmerte sich einfach nicht  
um mich. Ich musste allein ins Bett und  
für Essen sorgen. 

«Manchmal fragte ich die 
Nachbarn, ob sie etwas  
für mich zu essen hätten.» 
Ich erzählte es niemandem, da ich nicht wollte,  
dass er Ärger bekam. Aber gut tat mir das 
nicht. Heute habe ich kaum noch Kontakt zu 
meinen Eltern. Meine Mutter ist krank. Sie 
konnte für alles nichts.

Zu den Besuchen bei den Eltern: Als ich von 
ihnen wegkam, wollte ich die Besuche noch, 
kämpfte dafür. Ich musste ja zu meinen Eltern 
halten. Als ich älter wurde, merkte ich, dass 
mir die Besuche nicht guttaten.

«Ich hätte mir gewünscht,  
die Fachleute hätten dafür  
gekämpft, dass ich nicht 
mehr zu meinen Eltern hätte 
gehen müssen.»
Ich sagte keinem, dass ich nicht mehr wollte, 
aber ich nässte ein, war total aufgelöst und 
nach den Besuchen teilweise lange Zeit ausser 
mir. Ich zeigte es doch!

Heute habe ich sehr enge Freunde und arbeite 
in einem handwerklichen Beruf. Ich bin 
dankbar für meine starken und liebevollen 
Pflegeeltern. Dankbar, dass sie mich nie 
fallen gelassen haben, obwohl ich sicher nicht 
immer einfach für sie war. Zu beiden Pflege-
familien und ihren Kindern habe ich bis heute 
engen familiären Kontakt.

*	 Alle Namen sind zum Schutz der  
	 Personen geändert.

Care Leavers
So genannte «Care Leavers» sind junge 
Menschen im Übergang ins Erwachsenen
leben, die einen Teil ihres Lebens in 
einem Heim, einer Wohngruppe oder einer 
Pflegefamilie verbracht haben. Sie wohnen 
teilweise – allerdings ohne rechtliche 
Grundlage – über die Volljährigkeit hinaus 
noch in der Pflegefamilie, stehen vor  
dem Auszug aus der Institution bzw. der 
Pflegefamilie oder sind bereits ausgezogen.

Care Leavers sind im Vergleich zu ihren 
Peers, die in ihren Herkunftsfamilien auf-
gewachsen sind, in vielen Lebensbereichen 
benachteiligt und erhalten insgesamt  
nur unzureichende Unterstützung auf 
ihrem Weg ins Erwachsenenleben. Daher 
braucht es Unterstützungsangebote, die  
am individuellen Bedarf der Care Leavers 
orientiert sind.

siehe auch: Kompetenzzentrum Leaving Care, 
leaving-care.ch
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Das pädagogische Konzept – Intro

Ein Dorf für jedes Kind – wie  
achtsam tipiti Fremdplatzierungen 
gestaltet
Von Patrick Horber

Stellen Sie sich vor:
 
Lili ist vier Jahre jung und steht schon 
an einem Wendepunkt. Ihre Welt ist ins 
Wanken geraten: Zu Hause ist nichts 
mehr, wie es war. Hinter ihr liegt eine Zeit 
voller Unsicherheit, Angst oder Einsam-
keit. Sie braucht jetzt nicht nur ein neues 
Dach über dem Kopf, sondern vor allem 
Menschen, die sie sehen, verstehen und 
ihr helfen, wieder Wurzeln zu schlagen. 
Vor ihr liegen viele Wege – aber welcher 
ist der richtige? Genau an dieser Stelle 
beginnt die Arbeit von tipiti.

Nach einer turbulenten Zeit zu Hause ist klar: 
Es braucht einen neuen Ort, an dem Lili zur 
Ruhe kommen kann. Doch wie sieht dieser 
aus? Eine Pflegefamilie? Eine Wohngruppe? 
Oder eine andere Form der Betreuung? Für 
Lili ist das keine abstrakte Frage, sondern eine 
wichtige Weichenstellung für ihre Zukunft. 
Im Team der tipiti-Pflegefamiliengebote ent-
scheidet niemand im Alleingang. Stattdessen 
kommen erfahrene Fachpersonen zusammen, 
hören genau hin, schauen aufmerksam auf  
Lilis Geschichte, ihre Bedürfnisse, ihre Ängs-
te und Hoffnungen. Sie wissen: Es gibt keine 
Betreuungsform, die immer die beste ist. Es 
gibt nur die, welche für dieses eine Kind zu 
diesem Zeitpunkt am besten passt.

Was es jetzt braucht
Lili braucht nicht nur Sicherheit, sondern 
auch Geborgenheit, Respekt, einen Ort, wo sie 
wachsen kann, Erwachsene, die ihr zuhören, 
ihre Ängste ernst nehmen und ihre Talente 

entdecken. Vor allem braucht sie 
Beziehungen, die bleiben – auch 
wenn es schwierig wird. Aber wie 
kann das konkret aussehen? Viel-
leicht gibt es eine Pflegefamilie, die schon Er-
fahrung mit Kindern in ähnlichen Situationen 
hat. Oder eine kleine Wohngruppe, in der  
Lili langsam Vertrauen fassen kann. Die 
Entscheidung fällt nie leichtfertig. Sie ist das 
Ergebnis von Gesprächen, Einfühlungsver-
mögen und manchmal auch Zweifeln. 

Das Wohl des Kindes steht über allem.
Bei tipiti wissen wir: Kein Kind ist wie das  
andere, jede Geschichte ist einzigartig. Deshalb 
stellen wir uns immer wieder die Frage: Was 
braucht Lili genau jetzt? Unser Team bespricht 
jedes Kind, jede Anfrage individuell, wägt ab, 
diskutiert, prüft Optionen und bleibt offen 
für Neues. Wir beobachten aufmerksam und 
hören zu. Wir passen unsere Strukturen an, 
gestalten möglichst Umgebungen, die Ent-
wicklung fördern und schaffen überschaubare 
Einheiten, in denen jede·r jede·n kennt. Man 
könnte sagen, wir seien Lebensraum-Gestal-
ter- oder Ermöglicherinnen.

In Menschen investieren
Langfristige Beziehungen sind das Fundament 
für Lilis neues Leben. Sie entstehen nicht 
von allein, wachsen durch Zuverlässigkeit, 
gemeinsame Zeit, offene Gespräche und das 
Ernstnehmen kindlicher Gefühle. Unsere 
Pflegefamilien werden sorgfältig ausgewählt 
und begleitet. Wir investieren in Menschen: 
in Pflegeeltern, die bereit sind, Lili auf ihrem 
Weg zu begleiten, und in Fachpersonen, die 
sie unterstützen. Wenn Lili schliesslich in 

eine Pflegefamilie kommt, ist dies nicht das 
Ende, sondern der Anfang einer neuen Reise. 
Die Pflegeeltern sind bereit, sie aufzunehmen 
– mit all ihren Fragen, ihrer Unsicherheit, 
aber auch mit ihrer Hoffnung. Sie wissen, dass 
es Zeit braucht, bis Vertrauen wächst. 

Ein Dorf, ein Netzwerk
Wir von tipiti begleiten die Pflegeeltern, ste-
hen als Organisation im Hintergrund, helfen, 
ein Netzwerk aufzubauen, unterstützen,  
beraten, immer mit dem Blick auf das Kind. 
Deshalb arbeiten wir eng mit Herkunftsfamilien, 
Pflegeeltern und Fachpersonen zusammen. 
Wir investieren in Beziehungen, in Vertrauen, 
in Zukunft. Die Zusammenarbeit mit der  
Herkunftsfamilie bleibt wichtig. Manchmal 
ist das schwierig, manchmal schmerzhaft. 
Das Team von tipiti hilft, Brücken zu bauen, 
Missverständnisse auszuräumen und immer 
wieder die Perspektive des Kindes in den 
Mittelpunkt zu stellen. 

Persönlich wachsen dürfen
Lili liebt das Malen und träumt auch davon, 
einmal Tierärztin zu werden. Bei tipiti be-
kommt sie die Chance, ihre Talente, Vorlieben 
und Hobbys zu entdecken und zu entfalten. 
Wir glauben an persönliches Wachstum und 
daran, dass jedes Kind Perspektiven für ein 
eigenständiges Leben entwickeln kann. Lili 
soll spüren: «Ich bin wichtig. Ich gehöre 
dazu.» Wir stärken ihr Selbstbewusstsein und 
zeigen ihr, dass sie ein wertvoller Teil unserer 

«An das Gute glauben und  
es möglich machen wollen»

2016 2017
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	 Beistandschaft 
	 tipiti-Fachberater•in

So könnte Lilis Lebensweg  
zum Beispiel aussehen:
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Grafik Pflegekindersystem: Unser Beratungs- und Begleitungsauftrag ist in eine  
Vielzahl von staatlichen und fachlichen Vorgaben und Aufsichtsfunktionen  
eingebettet. Hinzu kommen fachliche Zusammenarbeitssysteme im medizinisch- 
therapeutischen und juristischen Bereich. Legenden mit Erklärungen zu  
Begrifflichkeiten und Abkürzungen auf Seite 3.

Das System rund um das Pflegekind

KINDBeistandsperson

KESB

UN-Kinderrechte, ZGB,  
PAVO, kantonale Regelungen Standards DAF Pflegekind

Pflegekinder-Aufsicht Aufsicht DAF
Kanton AR

Gemeinde, Unterstützungswohnsitz

tipiti - Begleitete Pflegefamilien
Langzeit- und Übergangspflege, 

Zweig- und Kontaktfamilien

Externe Unterstützung durch 
Fachstellen: Medizin, Therapie, 

familienerg. Betreuung,  
Kinderanwaltschaft ...

Zusammenarbeit mit
Schulen, Heilpädagogik, Spitä-

lern, Arbeitsstelle ...

	 das Kind und sein Familiensetting
	 staatliche Vorgaben, Aufsicht,  

Zusammenarbeit
	 fachliche + soziale Unterstützungs- 

angebote, Zusammenarbeit
	 Leistungen Verein tipiti und  

andere DAFs

Pflegefamilie

Herkunftsfamilie

Gemeinschaft ist. Dafür braucht es Respekt, 
und Erwachsene, die an das Gute glauben und 
es möglich machen wollen. Wir Erwachsenen, 
als Pflegeeltern, Herkunftseltern oder Fach-
personen, stehen vor der Herausforderung, 
unsere Gefühle zu sortieren und Schuld, 
Hoffnung, Unsicherheit, Ohnmacht auszuhal-
ten. Doch sind wir nicht allein: Supervision, 
Intervision und Weiterbildung helfen, den 
Blick immer wieder auf das Wesentliche zu 
lenken: auf das Kind.
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Die Anfangsphase

«Kinder, die nicht in ihrer 
Familie aufwachsen können, 
haben meist einen beschwer-
lichen Weg zurückgelegt. Oft 
bricht ihr Leben komplett 
auseinander: neue Familie, 
neue Schule, neues Um-
feld, neuer Wohnort, neue 
Freunde. Ich denke, dass nur 
eine ungewollte Veränderung 
einer dieser Aspekte uns als 
Erwachsene sehr herausfor-
dern würde. Umso wichtiger 
sind für diese Kinder sanfte 
Übergänge, sanftes Landen 
und ein Helfernetz, das die 
Bedürfnisse des Kindes er-
kennt, respektiert und kreativ 
an Lösungen arbeitet.» 
Zitat: Jana Lindner, Fachberaterin

In der konkreten Arbeit mit den Kindern ist 
die tipiti-Selbstverpflichtung eine hilfreiche 
Leitlinie.

Verlässliche Beziehung      

 

Schutz und Sicherheit      

 

Tragfähiges soziales Netzwerk     

 

Erfülltes, selbstbestimmtes  
Leben ermöglichen  
 

Laufende Anpassung und  
Weiterentwicklung 
 

Begleitete Pflegefamilien – das pädagogische Konzept

Wie wir Pflegefamilien  
beraten und begleiten

Die drei Phasen 
Von Helene Löffel, Fachberaterin

Die Geschichte von Lili fasst exemplarisch 
zusammen, was es heisst, einem Kind in 
einer Pflegefamilie ein zu Hause zu bieten 
und es verantwortungsvoll zu begleiten. Als 
Grundlage für diese Arbeit sind die Werte und 
Grundhaltungen von tipiti zentral.

Vom Anfang einer Platzierung über die 
Betreuungsphase bis zum Übergang in ein 
selbstbestimmtes Leben oder eine andere  
Betreuungsform gibt es Elemente, die wir  
unbedingt beachten. 

Respektvoller 
Umgang

Begegnung auf Augenhöhe mit 
allen Beteiligten

Gestaltete  
Umgebung 

Ein Geborgenheit bietendes 
«Nest» für die Kinder, gutes  
Essen, herzensgute Menschen,  
ein unterstützendes Umfeld usw.

Persönliches 
Wachstum 

Fähigkeiten/Talente erkennen 
und fördern

Ins Gelingen 
verliebt sein 

Sich nicht an Grenzen, sondern 
an Möglichkeiten orientieren und 
die Überzeugung leben, dass es 
gut kommt

2019 2020
 neu: Flavio Schillger 
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Pflegeeltern werden

	 Bewerbung, schriftliches Anmeldeformular

	 Infotag

	 Erstgespräch mit Fachbereichsleitung und Fachberater·in

	 Hausbesuch durch zwei Fachberater·innen – atmosphärischer 
Eindruck 

	 Besuch/Austausch der neuen Pflegeeltern mit einer bestehenden 
Pflegefamilie

	 Je ein Einzel- und Paargespräch durch externe Fachpersonen, 
Grundlage dreiminütige Videosequenz mit Kindern,  
Genogramm. Hier werden familiäre Strukturen, Netzwerk,  
frühe Traumata, besondere Bedürfnisse und Fragen der 
 zukünftigen Pflegeeltern tiefer beleuchtet.

	 Aufstellungstag-Fragestellung: Sind die Voraussetzungen für 
einen guten Platz für ein oder zwei Kinder gegeben, wenn  
ja in welchem Alter und in welchem zeitlichen Umfang? Was 
braucht es allenfalls noch? Was muss geklärt werden?

	 Methodenabend: Die Arbeitsweise von tipiti wird erklärt,  
z.B. Hausbesuche und die Methoden, mit denen tipiti-Fach
berater·innen arbeiten.

	 Während des Abklärungsprozesses kümmern sich zukünftige 
Pflegeeltern um die erforderlichen Grundlagen. Sie beantragen die 
Pflegeplatzbewilligung (mit Unterstützung des Sekretariats und  
der Fachberatung von tipiti) im Wohnkanton. Zudem besuchen sie 
einen Grundlagenkurs des jeweiligen Kantons (ca. drei Tage). 

	 tipiti empfiehlt zudem, den Lehrgang für Pflegeeltern (oder  
entsprechende Weiterbildungen/Kurse) zu besuchen, nachdem 
ein Kind platziert wurde.

Anfrage / Passung

	 Für welches Angebot ist die Anfrage: Langzeitplatzierung,  
Zweigfamilien oder Übergangspflege?

	 Wie sind die genauen Umstände des Kindes, der Familie?

	 Welche Betreuungsform passt zum aktuellen Zeitpunkt am besten?

	 Ist eine passende Pflegefamilie vorhanden? 

	 Alter der Kinder? Idealerweise ist das Pflegekind 2 ½ Jahre 
jünger als das jüngste eigene Kind bei einer Langzeitplatzierung. 
In der Übergangspflege sollte das jüngste eigene Kind  
mind. 10 Jahre alt sein.

	 Alter der Pflegeeltern?

	 Wohnform – ländlich/städtisch – bestimmte Region?

	 Herkunftssystem des Kindes relevant ja/nein?

	 Finden begleitete/unbegleitete Besuche statt?

	 Freiwillige oder gesetzlich angeordnete Platzierung (Entzug  
Aufenthaltsbestimmungsrecht)?

	 Ist ein Rückkehrprozess eine Option? Ist allenfalls der  
Prozess bezüglich Gutachten/Abklärung der Kindseltern  
noch am Laufen? 

	 Finanzierung der Platzierung geklärt? 

	 Besprechung im Team: Suche nach bestmöglicher Lösung

	 Braucht es weitere Infos für einen Entscheid?

	 Entscheid: Start Abklärungs-/Platzierungsprozess oder Absage 
und Empfehlung für andere DAFs, Institutionen etc.

2021
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 neu: Ariane Weisshaupt  Anfrage tipiti: Platz in Pflegefamilie? — tipiti, Paula K. — Suche nach Pflegeeltern (Zuppigers) — Paula K.:    Nachbesuche zusammen mit Omama  tipiti, Paula K. 

 Bei tipiti Pflegeeltern werden 

Die nachfolgenden Schritte führen zur Aufnahme als Pflegeeltern bei 
tipiti. Nach jedem Schritt wird im Team besprochen, was es zu beachten 
gilt, und ob es im Prozess weiter geht. Das Team dient als Resonanz
körper verschiedener Wahrnehmungen. Ebenso werden die Pflegeeltern 
gebeten, nach jedem Schritt eine Rückmeldung zu geben, ob sie mit 
tipiti im Prozess weiter gehen möchten. Es ist eine partnerschaftliche 
Kontrolle. Der Prozess dient zur gegenseitigen Überprüfung als zukünf-
tige Pflegeeltern und Begleitorganisation. Er soll den Pflegeeltern die 
Möglichkeit bieten, sich auf die Anforderungen dieser Aufgabe vorzube-
reiten. Es geht um das genaue Hinschauen, das gemeinsame Reflektie-
ren und darum herauszufinden, was es noch braucht, um als zukünftige 
Pflegeeltern einen bestmöglichen Platz für ein Kind bieten zu können.

 Ein Kind muss untergebracht werden: Anfrage durch KESB  
 oder Beistandschaft / Passung 

Anfragen für neu aufzunehmende Pflegekinder werden im Team  
besprochen. Nachfolgend sind Fragen aufgelistet, die sich jetzt stellen. 
Neben objektiven Gesichtspunkten sind auch subjektive Einschätzungen, 
Ideen und Wahrnehmungen wichtige Gradmesser für eine möglichst 
optimale Passung.

Eine Anfrage wird in der Regel durch Beistände, KESB oder die Pflege-
kinderaufsicht gestellt. Im Bereich der Zweigfamilien (Verwandten-/
Netzwerkpflege) können es auch direkt betroffene Privatpersonen, 
Schulsozialarbeitende oder andere sein.
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Pflegeeltern zu sein ist herausfordernd, Weiterbildung deshalb unerlässlich. 
tipiti stellt jedes Jahr attraktive Kurse auf die Beine.

Begleitete Pflegefamilien – das pädagogische Konzept

Die Begleitungsphase

«Die Begleitung der Pflege
familien ist oft ein Halten 
über eine lange Zeit in  
jeglichen Situationen, von  
freudig bis stürmisch.» 

Zitat: Peter Lobsiger, Fachberater

«Mit den Zweigfamilien lernt 
man, alles Gelernte loszu
lassen, wirklich den Menschen 
zu begegnen – und dass  
das Gelingen nicht von den 
Umständen abhängt.» 

Zitat: Nicole Küng, Fachberaterin

Die zentralen Aufgaben der Begleitung

–	 Kind im Fokus – Bedürfnisse der Kinder 
erkennen: Was braucht es, um zukünftig 
ein selbstverantwortliches, eigenständiges 
Leben führen zu können?

–	 Pflegeeltern/Pflegefamilie stärken für das 
bestmögliche Erfüllen bzw. Gelingen  
dieser anspruchsvollen Aufgabe und um 
sich der Herausforderungen anzunehmen

–	 Kontakt Herkunftsfamilie, plus eventuell 
Besuchsbegleitung

–	 Vernetzungs- und Übersetzungsarbeit im 
Umfeld: Familie der Pflegefamilie, Her-
kunftsfamilie, Nachbarn, Berufsbeistände, 
Therapeut•innen, Ärzt•innen, Schule usw.

–	 Aufbau einer Kontaktfamilie: Erweiterung 
des Netzwerkes des Kindes, Entlastung  
der Pflegefamilie, Mehraugenprinzip, 
Sicherheitsnetz

–	 Biografiearbeit ist für die Identität und  
die Stärkung des Selbstbewusstseins des  
Kindes wichtig; kann zur seelischen  
Gesundung beitragen.

–	 Unterstützung von Hobbys, die Kontakte 
fördern und das Kind stärken, Netzwerk

Methoden und Fachwissen für die  
Aufgabe als Pflegeeltern und/oder  
Fachberater·innen
Spezifische Methoden bzw. Fachwissen  
fördern das Verstehen von Dynamiken und 
legen das Fundament für die Arbeit als Pflege-
eltern und Fachberater·innen bei tipiti. Die 
Haltung hinter den Methoden ist das wirklich 
Zentrale. Im Austausch, in der Reflexion,  
in der Diskussion und im gemeinsamen 
Unterwegssein wird diese sichtbar, gestärkt 
und gefestigt. Eine Auswahl:

Traumapädagogik: pädagogische Ansätze, 
welche traumatisierten Kindern und  
Jugendlichen helfen können, im Alltag  
zurecht zu kommen

Marte Meo (sinngemäss «aus eigener Kraft»): 
unterstützt und fördert die zwischenmensch-
liche Interaktion und Kommunikation. 
Kleinste Filmausschnitte aus alltäglichen 
Situationen werden für die Beratung genutzt. 

Biografiearbeit – verschiedene Ansätze zur 
Klärung der Fragen: Woher komme ich? Wer 
bin ich? Wohin gehe ich? 

Neue Autorität: Konzept, das sich auf das 
Prinzip des gewaltlosen Widerstands stützt; 
Stärke statt Ohnmacht.

Lösungsorientierter Ansatz (LOA): Im LOA 
werden Regelbrüche als Anzeichen für einen 
Lernbedarf betrachtet.

2022 2023
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 Ariane Weisshaupt  tipiti, Paula K. 

Alle 2 W: 
Papi wieder da, Treffen auf Spielplatz mit  
Paula – Besuche 1 x pro Mt. bei tipiti

Besuche alle 2 W mit Mama (mit Paula)

KESB: nicht bei Papi wohnen, aber 1 mal  
im Monat ganzer Tag bei Papa zu Hause

Besuche alle 2 W mit Mama  
(mit Paula)
 
Lili will keine Papi-Tage mehr  
(Gespräche mit Paula, Ariane usw.)

Papi Streit: reist nach Puerto Rico  
(Auswanderung?)
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Die Fluxbox ist ein flexibles Instrument für die 
Biografiearbeit. Kinder und Jugendliche können 
damit ihre Lebensgeschichte dokumentieren. Die 
Fluxbox ist auch eine Schatzkiste.

Die «Werkzeuge» der Toolbox dienen einem 
lösungs- und handlungsorientierten Umgang  
mit Herausforderungen. tipiti hat sie in erster 
Linie für Pflegeeltern entwickelt. Sie kann  
aber auch für Menschen hilfreich sein, die im 
Zusammenleben bzw. -arbeiten mit Menschen 
immer wieder vor der Frage stehen: Was  
könnte ich in dieser Situation ander(e)s tun?

«Der Honigtopf» stellt das dreigliedrige Hirn dar 
und erklärt, was passiert, wenn wir «getriggert» 
werden.

Die Geschichte von Pina beschreibt behutsam 
die herausfordernden Situationen von Kindern, 
die nicht in ihrer Herkunftsfamilie gross werden. 
Ein einfühlsames und sensibles Bilderbuch über 
Trennung und Neubeginn. 

Arbeitsinstrumente
In der komplexen Arbeit der Beratung und Be-
gleitung von Pflegefamilien und ihren Kindern 
und Jugendlichen können Arbeitsinstrumente 
und Formate unterstützend sein. Einige davon 
hat tipiti im Laufe der Jahre entwickelt.

	 Netzwerkkarte 

	 Genogramm

	 Augenschein für Standortbesprechungen 
(Soziale Kompetenzen, Seele und  
Gesundheit, Kognitive Fähigkeiten, 
Emotionale Entwicklung, Biografiearbeit, 
Zielsetzungen)

	 Timeline: Zeitschiene zur biografischen 
Dokumentation in Wort und Bild

	 Für die Biografiearbeit: Fluxbox,  
Lebensbuch, Lebensbriefe, heilende  
Geschichte, Lebenskette, Biografielager

	 Kinder-/Fachbücher

	 Toolbox

	 Vernetzungsanlässe: Familienanlässe, 
Erwachsenenanlässe (Vatertag, Männer-/
Frauenbrunch, Stammtisch etc.)

2024

Besuche alle 2 W Mama mit  
Paula bei tipiti – gehen sehr gut
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Begleitete Pflegefamilien – das pädagogische Konzept

Die Übergangsphasen  
am Anfang und am 
Schluss der Platzierung

«Die Haltung der wichtigsten 
Bezugspersonen eines Kindes 
ist ein entscheidender Faktor 
für das Gelingen eines  
Überganges: Trauen sie dem 
Kind den Wechsel zu?  
Sehen sie Positives in der 
neuen Situation? Das Kind 
braucht eine Person, die  
es ‹an der Hand über die Brü-
cke führt› und zuversichtlich 
in seine neue Lebensrealität 
begleitet.» 

Zitat: Andrea Rechenmacher,  
Fachberaterin

Übergänge sind diffizile Schlüsselmomente 
in einer Platzierung und bedürfen deshalb 
intensiver Begleitung. Unter Umständen 
entscheidet sich dort, wie sich ein Kind auf 
die nachfolgende Lebenssituation, Lebens-
form und neue Beziehungen einlassen kann. 
Ein achtsamer Übergang beinhaltet Wert-
schätzung und Integration von bestehenden 
Beziehungen in die eigene Geschichte und 
somit Ermöglichung und Offenheit für das 
Kommende, das Neue. 

Auch die Worte, welche dem Kind bei einem 
Übergang in eine Pflegefamilie oder aus die-
ser heraus gesagt werden, können von grosser 
Bedeutung sein. Wir arbeiten in der Regel mit 
Übergangsplänen, welche das Kennenlernen 
und den Beziehungsaufbau zu den neuen 
Bezugspersonen aufbauend strukturieren. In 
Zusammenarbeit mit erfahrenen Übergangs-
pflegeeltern konnte das Büchlein «Achtsame 
Worte» realisiert werden. 

Punkte, die zum Gelingen eines Übergangs 
beitragen:

	 Vorbereitung des Kindes: Worte für seine 
Geschichte geben, Übergang mit Tierli/
Figürchen nachspielen (je nach Alter des 
Kindes), Fotoalbum und/oder Dokumenta-
tion über die gemeinsame Zeit bereitstellen

	 mit der Mutter resp. Pflegemutter und 
dem Kind Gegenstände auswählen, die 
wichtig sind im Alltag und Sicherheit geben 
(Schlaftierli, Spielsachen, Kleider etc.)

	 alle Sinne sind wichtig: Geruch, Gegen-
stände, Fotos

	 Aufbau des Kennenlernens: Die «neue»  
Pflegefamilie besucht das Kind im Spital, in 
der aktuellen Institution oder Pflegefamilie 

	 neuen Ort kennenlernen: stundenweiser 
Aufbau am neuen Ort, in der neuen  
Pflegefamilie – je nach Alter des Kindes

	 konkreter Abschied: ev. Abschiedsfeier  
mit allen Personen, die für das Kind  
wichtig waren und wichtig bleiben

	 bei grösseren Kindern Abschied von 
Gspänli, Kiga, Schule etc.

	 konkreter Übergang: Abgebende Familie 
übergibt das Kind in die neue Familie, an 
den neuen Ort

	 Ankunftstag als speziellen Moment  
gestalten, ev. Willkommensplakat und  
Zusammensitzen bei Kaffee und Kuchen

	 Übergabe mit wichtigen Informationen 
unter den Fachpersonen

	 Nachbesuche der abgebenden Familie/ 
Institution: das Kind soll erfahren, dass  
Beziehungen bestehen bleiben, trotz 
Wechsel des Lebensmittelpunktes.

Die Phase der Nachbetreuung
Die Nachbetreuung der jungen Menschen im 
Anschluss an die drei Phasen der Begleitung 
ist für tipiti eine Herzensangelegenheit. Hier 
stellt sich die Frage erneut, welche Unter-
stützung das Pflegekind nach Erreichen der 
Volljährigkeit oder nach einer Um-/Rück
platzierung noch braucht. Die Bedürfnisse 
und Intensität der Nachbetreuung können 
sehr individuell sein, je nach Alter des Kindes, 
der Länge der Begleitung und der Lebens
umstände. In der Regel umfasst eine Nach-
betreuung in den ersten beiden Jahren zwei 
Kontakte und danach einen Kontakt pro Jahr. 

Die seit fast fünfzig Jahren gemachten  
Erfahrungen bei tipiti in der Begleitung von 
Pflegekindern mit ihren Übergängen und  
in der Nachbetreuung sind durch verschiedene 
wissenschaftliche Untersuchungen erhärtet 
worden. 

Care Leavers – Bedingungen für gelingende 
Übergänge ins Erwachsenenleben
Aufgrund internationaler Forschungsergeb-
nisse können folgende Aspekte als Schlüssel-
faktoren identifiziert werden:

–	 Soziale Beziehungen: Klärung von  
Beziehungen und Kontinuität bestehender 
Beziehungen

–	 Stabile Wohnsituation: Sicherung  
des Lebensunterhalts und Bleibe- sowie 
Rückkehrmöglichkeiten

–	 Bildungschancen: Entwicklung von (Aus-) 
Bildungs- und Lebensperspektiven

–	 Psychische und physische Gesundheit:  
therapeutische und medizinische  
Dienstleistungen

–	 Alltagspraktische Kompetenzen

–	 flexible und niederschwellige Unter
stützungsangebote

siehe auch: leaving-care.ch 
 
Auf unserer Website tipiti.ch/Kinder finden 
Sie weitere Informationen zu unseren  
Arbeitsweisen, Methoden und Haltungsfragen.
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Was die Resilienz der Kinder  
nachhaltig stärkt
Damit Pflegekinder bestmöglich aufwachsen und sich  
entfalten können, braucht es mehr als gute Strukturen oder 
Engagement einzelner Menschen. Entscheidend ist das 
bewusste Zusammenspiel zentraler Faktoren: Eine kontinu-
ierliche, stabile Begleitung durch verlässliche Bezugsper-
sonen – auch als sekundäre Bezugspersonen ausserhalb 
der Herkunftsfamilie – stärkt die emotionale Sicherheit und 
Resilienz der Kinder nachhaltig. Ebenso wichtig sind ein 
achtsamer Umgang mit Übergängen, feste Rituale, eine 
geringe Personalfluktuation sowie individuell zugeordnete 
Betreuungspersonen, die Kontinuität bieten.

Erfolgreiche Pflegeverhältnisse erfordern ausserdem das 
konsequente Einbinden und die Zusammenarbeit mit den 
Herkunftsfamilien, eine wertschätzende, ressourcenorien-
tierte Elternarbeit sowie Offenheit und Sensibilität für die 
Vielfalt heutiger Familienformen. Fachkräfte brauchen 
dabei laufende professionelle Unterstützung, Supervision 
und Möglichkeiten zur Reflexion, um ihre anspruchsvolle 
Aufgabe langfristig ausüben zu können.

Im Zentrum steht stets das Recht jedes Kindes auf Teilhabe, 
Mitsprache und die altersgerechte Beteiligung an allen  
Entscheidungen, die sein Leben betreffen. Nur wenn all diese 
Aspekte gemeinsam gedacht und gelebt werden, kann die 
Begleitung und Förderung von Pflegekindern gelingen. Im 
Zusammenspiel dieser Faktoren entsteht ein Umfeld, das 
nachhaltig kindzentrierte Fremdbetreuung ermöglicht – mit 
dem Ziel, jedem Kind Halt, Perspektive und das sichere 
Gefühl zu geben, ein wertvoller Teil unserer Gesellschaft zu 
sein. Patrick Horber

Aktuelle Ausbildungssituation von tipiti-Pflegekindern  
(am Beispiel von 2024)

	 25	 öffentliche Schule
	 4 	 Lehre EFZ
	 1	 Lehre EBA
	 3	 Brückenangebot/Praktikum
	 5	 Privatschule

	 9	 Sonderschule/HPS
	 1	 Studium
	 2	 anderes
	 18	 Kleinkinder

Etwas Statistik

Das Verhältnis der Platzierungen bei tipiti 
(am Beispiel von 2024)

	 43	 Langzeitpflege
	 12	 ÜPF
	 11	 Zweigfamilie

	 2	 Nachbetreuung
	 0 	 WE/Ferien 

Anfragen übers Jahr zeigen den Bedarf  
(am Beispiel von 2024)

	 81	 Langzeitpflege
	30 	 ÜPF
	 14	 Zweigfamilie
	 27	 WE/Ferien

	 18	 Notfallplatzierung
	 1	 Kontaktfamilie
	 3	 Begleitung/Coaching
	 1	 Timeout
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Begleitete Pflegefamilien – das pädagogische Konzept

Spezialist·innen für  
familiäre Lebensräume
Von Marianne Forrer, Fachberaterin

Die Langzeitpflege
Kinder kommen in eine Langzeit-Pflege-
familie, wenn ihre Eltern längerfristig 
nicht in der Lage sind, sie angemessen 
zu betreuen und zu fördern. Die Gründe 
dafür sind vielfältig und reichen von  
Kindeswohlgefährdung über Überforde-
rung oder Erkrankungen der Eltern  
bis hin zu Suchtthematiken oder anderen 
familiären Schwierigkeiten.

Die Langzeit-Pflegefamilie bei tipiti bietet den 
Kindern ein neues, stabiles Zuhause, wenn 
sich deren Eltern längerfristig oder dauer-
haft nicht um das Kind kümmern können. Als 
Pflegeeltern begleiten sie das Kind auf seinem 
Lebensweg, schenken ihm Liebe, Geborgen-
heit, einen strukturierten Familienalltag und 

das Gefühl von Normalität. Im Mittelpunkt 
Ihres Handelns steht eine verlässliche  
Beziehung, die dem Kind Halt gibt. Die Kinder 
sollen das tragende Gefühl erfahren, dazu
zugehören, einmalig und wertvoll zu sein und 
mit allen seinen Schwierigkeiten akzeptiert  
zu werden. 

Ein Netzwerk, auch über die Zeit hinaus
Pflegeeltern sind Teil eines unterstützenden 
Netzwerks, in dem auch die Herkunftseltern 
eine wichtige Rolle spielen. Wann immer 
möglich helfen Pflegeeltern, die Verbindung 
zu den Herkunftseltern aufrechtzuerhalten. 
Oft bleibt das Band zwischen Pflegekind  
und -familie auch über die Volljährigkeit  
hinaus bestehen – viele junge Erwachsene 
dürfen weiterhin bei ihren Pflegeeltern  
wohnen, und der Kontakt bleibt erhalten. 

Vier Dimensionen der Elternschaft bei Familienpflege (Irmela Wiemann,  
aus dem Buch Adoptiv- und Pflegekindern ein Zuhause geben)

KIND

Seelisch-soziale 
Eltern

Sie leben jeden  
Tag mit dem Kind  

zusammen.

Eltern 
Von ihnen hat  

jedes Kind sein Leben  
bekommen.

Rechtliche Eltern
Sie bestimmen für 

das Kind in  
den grossen Fragen  

des Lebens.

Zahlende Eltern
Sie geben das Geld, 

das ein Kind  
zum Leben braucht.

Die Übergangspflege
Wenn Mütter oder Eltern nach der Ge-
burt nicht in der Lage sind, für ihr Kind zu  
sorgen – etwa aufgrund einer psychi-
schen oder einer Suchterkrankung, oder 
weil sie erwägen, ihr Kind zur Adoption 
freizugeben – kommen Übergangs-Pfle-
gefamilien zum Einsatz. Das Kind soll 
möglichst vom ersten Tag an eine liebe-
volle, verlässliche und uneingeschränkt 
verfügbare Bezugsperson haben. 

In der Übergangs-Pflegefamilie kann das 
Kind bleiben, bis die Perspektive geklärt ist, 
d.h. wo es langfristig aufwachsen kann. Im 
Idealfall kann diese Klärung vor dem neunten 
Lebensmonat des Kindes stattfinden. Die 
Erfahrung zeigt aber, dass es leider oft länger 
dauert, bis alles geklärt ist und eine passende 
Anschlusslösung gefunden werden kann. 

Achtsame Übergänge mit dem Kind  
im Fokus
Ein achtsamer Übergang ist sehr wichtig.  
Bei tipiti stehen dabei die Bedürfnisse des 
Kindes stets im Mittelpunkt. Übergangs-
Pflegefamilien stehen auch für die Notfall-
platzierung von Säuglingen und Kleinkindern 
zur Verfügung, deren Eltern sich in kritischen 
Lebenssituationen befinden und vorüber-
gehend nicht in der Lage sind, ihrem Kind die 
nötige existenzielle Sicherheit zu geben.

Spezialisierte Familien
tipiti verfügt in der Deutschschweiz über ein 
Netz von rund zwanzig Übergangs-Pflege
familien. Diese werden in einem mehrstufigen 
Verfahren auf ihre Eignung abgeklärt. In 
regelmässigen Aus- und Weiterbildungen 
erlangen sie das spezifische Wissen für  
ihre Arbeit.
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Die Zweigfamilien 
‹Zweigfamilien› nehmen ein Kind inner-
halb der Verwandtschaft oder des 
Netzwerkes bei sich auf. Auch Pflege-
familien, welche bis anhin nicht von einer 
Fachorganisation (DAF = Dienstleistungs-
anbieter in der Familienpflege) begleitet 
werden, fallen unter diesen Bereich.

Es gibt drei Arten von Zweigfamilien-Pflege-
verhältnissen:

–	 Verwandtenpflege (z.B. Grosseltern,  
Tanten, Onkel)

–	 Netzwerkpflege (z.B. Nachbarn, Freunde 
der Familie)

–	 Fremdpflege (bisher unbegleitet)

Ein bereits bestehendes Pflegeverhältnis zu 
begleiten, kann sehr herausfordernd sein. Es 
bedarf sorgfältiger Klärung, ob und wie die 
Pflegefamilie und die DAF zusammenarbeiten 
wollen. 

Die Kontaktfamilie
Die Kontaktfamilie nimmt in der Regel an 
einem Wochenende pro Monat und einen  
Teil der Ferien ein Kind auf, das in einer  
Pflegefamilie von tipiti wohnt. 

Kontaktfamilien bieten Betreuungsmöglich-
keiten für Wochenenden und Ferien an. Dieses 
Angebot gilt für Kinder, die in einer Pflege-
familie leben. Hier steht nicht der Erziehungs-
auftrag im Fokus, da die Kinder zusammen mit 
der Kontaktfamilie Freizeit verbringen. Die 
Kontaktfamilien sind eine wichtige Unter-
stützung und Entlastung für die Pflegefamilien. 
Gerade in herausfordernden Situationen kann 
eine frühzeitig aufgegleiste Kontaktfamilie 
sehr unterstützend sein. Für das Kind kann die 
Kontaktfamilie ein weiterer wichtiger Bezie-
hungsort und sicherer Hafen sein. 

KIND

Pflegefamilie

Herkunftsfamilie

tipiti - Begleitete Pflegefamilien
Langzeit- und Übergangspflege, Zweig- und Kontaktfamilien

Eignung / Assessment
Perspektiven klären
Supervision
Qualitätsentwicklung
Weiterbildung, Austausch
Stärkungsgespräche
Hobbys / Freizeitgestaltung
Soziokulturelle Anlässe
Netzwerk, Unterstützungspersonen

Passung
Matching
Fachbegleitung
Aufstellungs-/Biografiearbeit
Krisenintervention
Besuchsbegleitung
Berufswahlcoaching
Kooperationen
Nachbetreuung

Beratung und Begleitung bei tipiti

Verwandten- und Netzwerkpflege bietet 
Kindern und Jugendlichen den Vorteil, ihre 
emotionale Bindung und das Gefühl von  
Vertrautheit zu ihren Bezugspersonen aufrecht 
erhalten zu können. Gleichzeitig kann das 
Pflegeverhältnis für alle Beteiligten emotional 
belastend sein und zu grossen Herausfor-
derungen führen. Gefühle wie Trauer, Wut, 
Schuld oder Scham sind in diesem Zusam-
menhang keine Seltenheit. Die Fachmitarbei-
ter·innen unterstützen, beraten und begleiten 
die Zweigfamilien in allen Belangen rund um 
das Pflegeverhältnis. 
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Die Langzeit- 
Pflegefamilie 
Petra (48) und Daniel (50) Kühnis leben 
mit drei Kindern und Hund in St. Gallen. 
Petra ist Pflegefachfrau und Stillberaterin 
und Daniel arbeitet als Bereichsleiter bei 
der Firma Viterma. Ihre zwei leiblichen  
Kinder sind 15 und 17 Jahre jung. Ihr Pflege
kind Larissa* geht in die vierte Klasse. 

Was zeichnet euch als Familie aus?
Bei uns ist immer etwas los. Wir sind offen für 
Neues, bereit zur Auseinandersetzung mit uns 
selbst, und versuchen, mit dem zu wachsen, 
was das Leben mit sich bringt. Unser Ziel ist 
es, ein verlässliches und warmes zu Hause zu 
schaffen und unsere Kinder mit Achtsamkeit 
und Vertrauen zu begleiten. 

Wie kamt ihr dazu, ein Pflegekind  
aufzunehmen?
Die Idee entstand nach einer persönlichen 
Begegnung mit Menschen, die selbst als  
Pflegeeltern leben. Ihre Erfahrungen berühr-
ten uns und brachten uns zum Nachdenken. 
Darauf entstand der Wunsch, einem Kind ein 
stabiles und liebevolles zu Hause zu bieten. 
Wir haben uns intensiv überlegt, ob wir das 

Lebensraumgestalter·innen

Wo Pflegekinder leben
Fachberaterin Marianne Forrer im Gespräch mit drei Elternpaaren

Die Übergangs- 
Pflegefamilie
Miriam (52) und Thomas (62) Rüegg woh-
nen in Brütten bei Winterthur. Er arbeitet 
als Manager bei der Swiss und sie ist als 
Haus- und Familienfrau tätig, nach über 
zwanzigjähriger Tätigkeit am Flughafen 
Zürich. Das Paar hat fünf leibliche Kinder 
(27, 25, 20 sowie 18-jährige Zwillinge). 
Seit Anfang Jahr gehört Leana*, ihr drit-
tes Übergangspflegebaby, zur Familie.

Was zeichnet euch als Familie aus?
Toleranz, Offenheit und gemeinsame Reise-
erlebnisse zeichnen uns als Familie aus. Wir 
sind ausgeprägte Familienmenschen, spielen, 
kochen und diskutieren gerne zusammen. 
Bei uns ist immer etwas los, kein Wunder, mit 
fünf Kindern – die eigentlich keine Kinder 
mehr sind –, deren Freund·innen plus einem 
Übergangspflegekind.

Wie kam es dazu, dass ihr ein Pflegekind  
aufgenommen habt?
Wir haben in unserem Leben viel Glück erfahren 
und haben fünf wunderbare Kinder. Der Wunsch 
kam auf, unser Glück zu teilen und Babys unsere 
uneingeschränkte, bedingungslose Liebe schen-
ken zu dürfen. Unsere Motivation war, gerade 
Babys, die nicht auf der Sonnenseite des Lebens 
stehen, ein gutes, stabiles Fundament mit auf 
ihren Lebensweg zu geben. Wir waren und sind 
überzeugt, dass Liebe, Geborgenheit und ein 
sozial stabiles Umfeld eine gute Basis sind und 
das Grundvertrauen im Leben eines kleinen 
Menschen fördern.

Was hat sich verändert?
Mit jedem Baby wird unser Schlaf gekürzt, 
unsere Spontanität ausgebremst und unser 
Alltag auf den Kopf gestellt. Aber jedes Baby 
macht unser Leben quirliger, bunter, lauter 
und interessanter. Die Momente, in denen 
Leana uns anlächelt, und wir spüren, dass  
sie uns vertraut und zufrieden ist, verzücken 
uns immer wieder aufs Neue und verlieren 
ihren Zauber auch in der Wiederholung nicht. 
Die grösste Herausforderung liegt in der Un-
gewissheit, wie lange das Baby bei uns bleiben 
wird. Ohne darauf Einfluss nehmen zu kön-
nen, arrangieren wir uns als Familie um die 
Fakten und Pläne der Behörden. Irgendwann 
heisst es dann definitiv Abschied nehmen. 
Dies ist der schwierigste Teil, denn Kopf und 
Herz sagen nie dasselbe ...

können und wollen – und sind heute dank-
bar, diesen Schritt gegangen zu sein. 

Was hat sich verändert?
Seit Larissa bei uns lebt, ist unser Familien-
leben noch lebendiger und vielfältiger ge-
worden. Wir haben gelernt, gewohnte Muster 
zu hinterfragen, offener für Veränderungen 
zu sein und neue Wege zu gehen. Natürlich 
bringt der Alltag mit einem Pflegekind auch 
Spannungen und Unsicherheiten mit sich – 
vor allem mit Behörden oder wenn Belastun-
gen aus der Vergangenheit spürbar werden. 
Die Beziehung zwischen Larissa und unseren 
eigenen Kindern hat Zeit gebraucht, um sich 
zu entwickeln. Wir erleben diese Prozesse  
als echte Wachstumschancen – manchmal  
anstrengend, aber oft sehr bereichernd. 

Wie unterstützt tipiti?
tipiti ist für uns eine unersetzliche Stütze, 
ohne diese Begleitung könnten wir uns die 
Aufgabe als Pflegefamilie nicht vorstellen.  
Die Fachberaterin ist für uns da, wenn wir 
Austausch brauchen. Sie ist die Brücke  
zwischen Behörden, Herkunftssystem und 
uns. Besonders schätzen wir die Weiterbil-
dungen von tipiti; sie bieten wertvolles  
Wissen und stärken uns im Alltag. 
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Wie begleitet euch tipiti?
Die Fachmitarbeiterin von tipiti unterstützt in 
den schwierigen Situationen mit Gesprächen 
und Präsenz. Wir schätzen deren Erfahrung 
mit anderen Übergängen, sowie die Weiter-
bildungen und den Austausch mit anderen 
Übergangspflegefamilien. Wir erleben die  
Zusammenarbeit mit tipiti als sehr individuell, 
empathisch und zuverlässig.

Die Zweigfamilie 
Reto und Damaris Eberle wohnen in 
Herisau. Damaris ist als Hausfrau und 
Pflegemutter tätig und Reto arbeitet in 
der Logistikbranche. Sie haben einen 
erwachsenen Sohn (27) und eine zwölf-
jährige Tochter. Vor zwei Jahren stiess die 
bald elfjährige Adriana* als Pflegekind 
zur Familie. Adriana geht mit der leib-
lichen Tochter in die Schule; sie besuchte 
Familie Eberle oft in der Freizeit. Als 
klar wurde, dass es eine Fremdplatzie-
rung braucht, stellte sich Familie Eberle 
als Zweigfamilie (Familie, die ein Kind 
innerhalb des Netzwerks aufnimmt) zur 
Verfügung.

Was zeichnet euch als Familie aus?
Wir sind sehr aktiv, haben ein Haus und einen 
schönen Garten, sind gerne in der Natur und 
spielen oft zusammen. Unser Glaube ist uns 
wichtig und wir leben die christlichen Werte 
wie Nächstenliebe, Ehrlichkeit und Geduld. 

Wie kamt ihr dazu, ein Pflegekind  
aufzunehmen?
Adriana kam schon vorher zweimal in der 
Woche zu uns. Wir schlossen sie ins Herz und 
schenkten ihr in diesen Momenten unsere 
Zeit und Liebe. Die KESB entschied dann,  
Adriana müsse fremdbetreut werden. Adrianas 
Mutter wünschte, dass sie zu uns kommen 
könnte. Wir mussten nicht lange überlegen 
und freuten uns sehr, Adriana ein zweites  
zu Hause schenken zu können. 

Was hat sich verändert?
Unsere Familienzugehörigkeit hat sich ver-
stärkt und wir haben unsere Rollen mit- 
einander reflektiert. Wir wachsen als Familie 
durch die Anwesenheit eines Pflegekindes. 
Als Eltern sind wir nicht nur auf unsere 
zwölfjährige Tochter fokussiert, dies tut allen 
gut. Durch Adrianas Anwesenheit hat unsere 

*	 Alle Namen der Pflegekinder sind  
	 zu ihrem Schutz geändert.

Tochter viel gelernt und ist sozialer geworden.  
Herausfordernd ist, dass sich Adriana an 
unsere Werte, Gewohnheiten und Familien-
strukturen gewöhnen muss. Sie wurde anders 
geprägt, und es ist nicht immer einfach,  
sich auf Ungewohntes einlassen zu müssen. 

Wie unterstützt tipiti?
Die Fachmitarbeiterin von tipiti begleitet uns 
mit ihrer Erfahrung. Wenn wir ein Problem 
oder eine Frage haben, können wir mit ihr 
Kontakt aufnehmen. Es gibt uns Sicherheit, 
jemanden mit viel Erfahrung und Kompetenz 
an unserer Seite zu wissen.
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Das Pflegekinderwesen

Ein Blick zurück – und  
aktuelle Herausforderungen
Eine Reflexion von Rolf Widmer, Gessica D’Ancicco und Patrick Horber

Das Pflegekinderwesen hat sich in den 
letzten fünfzig Jahren von eher improvi-
sierten Lösungen zu einem differenzierten 
und professionell geführten Handlungs-
feld entwickelt. Organisationen wie tipiti 
haben wesentlich dazu beigetragen, 
neue Standards zu setzen und die Quali-
tät in der Begleitung von Pflegekindern 
kontinuierlich zu verbessern. Aus der 
Sicht von tipiti besteht jedoch weiterhin 
grosser Handlungsbedarf in wichtigen 
Themen.

In den 1970er-Jahren war es gängige Praxis, 
Kinder mit besonderen Förderbedürfnissen 
in Sonderschul-Institutionen oder Heimen 
unterzubringen. Zwar gab es auch Pflegefami-
lien, jedoch wurden diese kaum auf ihre an-
spruchsvolle Aufgabe vorbereitet und fachlich 
begleitet. Nicht selten führte Überforderung 
zum Abbruch der Platzierung, was für das 
Kind oft eine Heimunterbringung bedeutete. 
Diese Praxis verfestigte sich: Viele Platzie-
rungsbehörden bevorzugten Heime, da sie als 
stabiler galten.

Vom Kollektiv- zum individuellen Denken
Heime litten jedoch unter strukturellen 
Problemen wie häufigem Personalwechsel 
und kollektiv geprägten Alltagsformen, die 
wenig auf die individuellen Bedürfnisse von 
Kindern eingingen. Im Zuge der sogenannten 
Heimkampagne* kam es zu einem gesell-
schaftlichen Umdenken. Es wurde zunehmend 
kritisch hinterfragt, ob grosse Institutionen 
kindgerechte Lebensräume bieten können. 
Daraus entstand die Vision, neue Lebens- 
und Betreuungsformen zu schaffen, die sich 
konsequent am Kind und an dessen Entwick-
lungsbedürfnissen orientieren: nach verläss-
lichen Beziehungen, Geborgenheit und einem 
möglichst familienähnlichen Umfeld.

1976: Gründung des VHPG
Mit der Gründung des Vereins für Heilpäda-
gogische Grossfamilien (VHPG) wurde diese 
Vision konkret: Kinder, die nicht in ihrer 
Herkunftsfamilie aufwachsen konnten, sollten 
nicht institutionell «untergebracht», sondern 
in ein lebensechtes, familiäres Umfeld einge-
bettet werden. Es entwickelte sich das Modell 
der Heilpädagogischen Grossfamilien (HPG): 
Pädagogisch ausgebildete Paare lebten mit vier 
bis fünf Pflegekindern in einer Arbeits- und 
Lebensgemeinschaft zusammen. Jedes Kind 

hatte seinen festen Platz in diesem Familien-
system und war nicht durch ein anderes Kind 
austauschbar. Jede Familie übernahm die 
Verantwortung, während zwölf bis fünfzehn 
Jahren eine Generation von Pflegekindern ins 
Erwachsenenleben zu begleiten. Oft blieb  
sie weit darüber hinaus, teils bis heute, ein 
verlässlicher Bezugspunkt. 

Wachstum und Professionalisierung ...
In den ersten beiden Jahrzehnten wuchs der 
Verein kontinuierlich. Fünf regionale Teams 
mit drei bis vier Grossfamilien und je einer 
zugehörigen Kleingruppenschule wurden 
aufgebaut. Die Familien lebten dezentral im 
Umkreis von sechs Kilometern, während 
spezialisierte Lehrpersonen die Kinder in 
kleinen Klassen förderten. Einmal pro Woche 
traf man sich mit den anderen Familien und 
den Lehrpersonen zur Intervision oder Super-
vision. Das Prinzip lautete: «Mit den Kindern 
leben, nicht für sie» – alltagsnah, familiär 
und integriert in eine Dorfgemeinschaft. Die 
Pflegeeltern waren anfangs vollzeitlich in  
der Familie tätig und bereiteten sich nach 
einigen Jahren auf berufliche Perspektiven 
nach der Familienzeit in der HPG vor. Wir 
unterstützten sie dabei.

... hin zur Begleiteten Pflegefamilie
Ab Mitte der 1990er-Jahre begann sich die 
Grossfamilie zunehmend durch das Modell 
der Begleiteten Pflegefamilie abzulösen. 
Veränderte gesellschaftliche Bedingungen 
und Erwartungen führten dazu, dass weni-
ger Fachpaare ihr Leben langfristig in einer 
Grossfamilie verbringen wollten. Der VHPG 
verlagerte seinen Fokus auf die Auswahl, 
Ausbildung und fachliche Begleitung externer 
Pflegeeltern. Bereits früh entwickelte tipiti 
ein Ausbildungsangebot, um Pflegefamilien 
auf ihre anspruchsvolle Aufgabe vorzubereiten. 
Wesentliche Elemente der ursprünglichen 
Vision blieben erhalten: familiäre Zugehörig
keit, individuelle Förderung und stabile 
Beziehungen. Die Rolle des VHPG veränderte 
sich aber grundlegend. Die Pflegefamilien 
erhielten ausgebildete Fachberatungen an ihre 
Seite, welche sie in ihrer Rolle als Pflegeeltern 
coachten. Die Tagessonderschulen öffneten 
sich für Kinder ausserhalb des HPG-Systems.

Rahmenbedingungen entwickeln sich,  
weiterhin bestehen Defizite
Die Umsetzung der UN-Kinderrechtskon-
vention seit 1990 sowie die Einführung der 

Kindes- und Erwachsenenschutzbehörde 
(KESB) 2013 verankerten das Kindeswohl als 
zentrales Prinzip. Kinder werden zunehmend 
als eigenständige Rechtssubjekte anerkannt 
und partizipieren an Entscheidungen. Trotz 
vieler Fortschritte bestehen weiterhin Defizi-
te: Die Qualität des Pflegekinderwesens sowie 
Finanzierung und Zuständigkeiten variieren 
von Kanton zu Kanton stark. Das führt zu 
unterschiedlichen Zugängen und Unterstüt-
zungsangeboten. tipiti** setzt sich dafür  
ein, dass alle begleiteten Kinder und Jugend-
lichen gleichbehandelt werden. 

Platzierungsabbrüche gehören leider zu den 
komplexen Realitäten im Pflegeverlauf. Solche 
Wechsel können für die betroffenen Kinder 
und Jugendlichen belastend sein, da sie er-
neute Verluste von Bezugspersonen bedeuten 
und die emotionale Sicherheit sowie die psy-
chische und soziale Entwicklung beeinflussen. 
Deshalb sind eine stabile Begleitung und 
frühzeitige Krisenintervention ebenso wichtig 
wie eine kontinuierliche Nachbetreuung und 
Unterstützung nach der Volljährigkeit, um 
den jungen Erwachsenen den Übergang in ein 
selbstständiges Leben zu erleichtern. Eine 
enge Zusammenarbeit im Helfernetz ist  
entscheidend, um die langfristige Stabilität 
der jungen Menschen zu unterstützen.

Die Herkunftsfamilie möglichst einbinden
Wo sinnvoll, werden Kontakte des Kindes  
mit seiner Herkunftsfamilie gefördert,  
um zu seiner Identitätsentwicklung beizu
tragen. Besuchsbegleitung und klare Verein-
barungen schaffen Schutz und Stabilität.  
Diese anspruchsvolle Beziehungsarbeit ver-
langt hohe Fachlichkeit und eine sorgfältige  
ethische Haltung.

Perspektiven, Qualitätssicherung und Inno-
vation
Das Pflegekinderwesen arbeitet bereits auf 
professionellem Niveau. Fundiertes und 
nachvollziehbares Handeln steht im Mittel-
punkt. Um diese Qualität zu sichern und  
weiterzuentwickeln, braucht es allerdings 
mehr empirische Studien, theoretische 
Grundlagen und evidenzbasierte Methoden. 
Diese können helfen, das professionelle 
Handeln nachhaltig wirksam zu gestalten. 
Gleichzeitig wäre es wichtig, finanzielle Rah-
menbedingungen zu flexibilisieren, um den 
einzelnen Pflegeverhältnissen besser gerecht 
werden zu können. Zentral dabei ist der Ein-
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bezug der Kinderperspektive auf jeder Ebene;  
nur so können die Angebote wirklich an den  
Lebensrealitäten und Bedürfnissen der Kinder  
und Jugendlichen ausgerichtet werden.

Übergang in die Selbstständigkeit – eine 
kritische Phase 
Der Eintritt in die Volljährigkeit ist keine 
Zäsur, sondern eine sensible Übergangszeit. 
Viele Jugendliche fallen aus dem Hilfesystem, 
sobald die Platzierung endet. Eine verlässli-
che Nachbetreuung bis mindestens zum  
25. Lebensjahr ist aus Sicht von tipiti unab
dingbar – sie entspricht internationalen 
Standards und ist für die gesellschaftliche 
Integration junger Menschen zentral.

Vielfältige Familienformen
Heute engagieren sich neben klassischen 
Familien auch Alleinerziehende, Patchwork- 
und gleichgeschlechtliche Paare als Pflege-
eltern. Diese Vielfalt ist eine grosse Chance, 
verlangt jedoch neue Kompetenzen in  
Abklärung und Begleitung. tipiti plädiert 
für eine inklusive Praxis, welche die Realität 
heutiger Familienstrukturen abbildet.

Unsere Fachkräfte üben eine anspruchsvolle Aufgabe aus: das Team  
der tipiti-Familienangebote für Kinder in Wil SG

Katamnese: Ehe­
malige Pflegekinder 
blicken zurück.
Um die Perspektive der Kinder und Ju-
gendlichen sichtbar zu machen, ist die 
‘Katamnese’ ein wertvolles Instrument, 
ein strukturiertes Gespräch, in dem 
Menschen auf ihre Erfahrungen zu-
rückblicken. In der Sozialen Arbeit hilft 
das, besser zu verstehen, was Men-
schen erlebt haben, welche Stärken sie 
mitbringen und wo sie Unterstützung 
brauchen. Erfolge und Probleme kön-
nen so besser erkannt werden. Die tipi-
ti-Fachberatenden führen mit ehema-
ligen Pflegekindern, die sie begleitet 
haben, eine Katamnese durch. Diese 
wertvollen Rückmeldungen helfen uns, 
die Angebote noch besser auf die Be-
dürfnisse der Kinder und Jugendlichen 
abzustimmen. 

*	 Kritik am Heimwesen: Infos dazu unter  
	 www.sozialgeschichte.ch/themen/ 
	 geschichte-des-heimwesens-jugendliche- 
	 schweiz

**	Der VHPG änderte 2006 seinen Namen  
	 in Verein tipiti – wo Kinder und Jugendliche  
	 leben und lernen.

Was zu tun bleibt, was wir zu tun gedenken.
Für die besonders verletzliche Gruppe der 
Kinder und Jugendlichen, die nicht bei 
ihren Eltern aufwachsen können, braucht es 
sichere und stabile Lebensorte mit verläss-
lichen Bezugspersonen. Eine kontinuierliche 
Nachbetreuung muss weit über das Volljährig-
keitsalter 18 hinausreichen. Pflegefamilien 
sollten anerkannt, begleitet und gezielt ge-
fördert werden. Politisch sollten landesweite 
Qualitätsstandards und Rahmenbedingungen 
gesetzt werden. Mit Fachwissen, Haltung und 
Innovationskraft wird sich tipiti auch künftig 
dafür einsetzen, dass Pflegekinder in unserer 

Gesellschaft faire Chancen erhalten. Es gilt, 
sie in ihrem Selbstvertrauen zu stärken, ihnen 
Sicherheit zu geben und sie als vollwertige  
und geschätzte Mitglieder unserer Gesellschaft  
zu begleiten.
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Die Sicht von aussen

«tipiti geht auch unkonventionelle 
Wege, wenn es dem Interesse  
des Kindes dient»

Brigitte Wüst nahm als ehemalige Be-
reichsleiterin Adoptiv- und Pflegefamilien 
des Kantons St. Gallen die Pflegekinder-
aufsicht wahr und fungierte auch  
als Aufsicht der KESB. Während dreizehn 
Jahren arbeiteten sie und tipiti in kon-
kreten Pflegeverhältnissen bei besonders 
komplexen Situationen zusammen und 
standen in engem fachlichem Austausch. 
Auch zu übergeordneten Entwicklungen 
in der Familienpflege führten sie fach-
liche Dialoge. Für Brigitte Wüst ist die 
enge Kooperation mit den DAF zentral, 
um Pflegefamilien zuverlässig zu unter-
stützen und gute Rahmenbedingungen 
im Pflegekinderwesen zu gestalten.  
Wie sie die Zusammenarbeit mit tipiti  
erlebt hat, erzählte sie Fachberaterin 
Jana Lindner im Interview.

Brigitte Wüst: Die Zusammenarbeit war stets 
konstruktiv, lösungsorientiert und geprägt 
von hoher Professionalität. tipiti verfolgt eine 
klare systemische Haltung, bei der das Wohl 
des Kindes in seinem Beziehungsnetz immer 
im Zentrum steht und alle Beteiligten ernst 
genommen werden. Besonders beindruckt hat 
mich, wie es tipiti auch in schwierigen  
Situationen immer wieder gelang, Pflege-
eltern nachhaltig zu unterstützen und gleich-
zeitig auch die Herkunftsfamilien einzu-
beziehen, um stabile Beziehungen und sichere 
Lebensbedingungen für das Kind zu ermög-
lichen. Die Fachpersonen zeigten dabei viel 
Einfühlungsvermögen, hohe Fachkompetenz 
und die Bereitschaft, auch unkonventionelle 
Wege zu gehen, wenn es dem Interesse des 
Kindes diente.

Gab es äussere Umstände, die für eine opti-
male Zusammenarbeit herausfordernd waren?
Insbesondere strukturelle Bedingungen, 
Zuständigkeiten, unterschiedliche fachliche 
Einschätzungen beteiligter Fachpersonen zum 
Verbleib eines Kindes in einer Pflegefamilie 
und Finanzierungsfragen waren teils heraus-
fordernd. Gerade in solchen Situationen zeigte 
sich der grosse Wert der engen Zusammen-
arbeit mit tipiti. Durch den professionellen 
Austausch konnten trotz struktureller Grenzen 
oft tragfähige, individuell passende Lösungen 
für die betroffenen Kinder und Familien  
entwickelt werden.

In welcher Hinsicht erlebst du die Begleitung 
durch eine DAF als sinnvoll für Pflegefamilien 
und für die Kinder?
Die DAF sind ein zentrales Element des 
professionellen Unterstützungssystems in der 
Pflegekinderhilfe. Sie begleiten Pflegefami-
lien kontinuierlich, sind nah an den Kindern, 
erkennen frühzeitig Herausforderungen und 
können rasch handeln. Diese konstante  
Begleitung entlastet die Pflegeeltern, damit sie 
ihre anspruchsvolle Aufgabe langfristig  
gut erfüllen können, und ermöglicht stabile, 
verlässliche Lebensbedingungen für die  
Kinder. So wird ein möglichst «normales» 
Aufwachsen in einem professionell begleiteten 
familiären Rahmen möglich. Die DAF sichern 
damit entscheidend die Qualität und Stabilität 
im gesamten System der Familienpflege.

Wenn du auf deine Erfahrungen mit  
Pflegekindern und Pflegefamilien  
zurückblickst – was würdest du dir für  
die Zukunft wünschen?
Pflegeeltern tragen grosse Verantwortung,  
haben aber vergleichsweise wenig Rechte. 
Eine stärkere Anerkennung ihrer Rolle und 
eine echte Partizipation bei Entscheidungen,  
die das Kind betreffen, würde ich mir wün-
schen. Besonders wichtig für gelingende Pfle-
geverhältnisse ist eine gute Zusammenarbeit 
aller Fachpersonen mit dem gemeinsamen 
Ziel, die bestmögliche Entwicklung des Kindes 
zu sichern. Weiter wünschte ich mir, dass 
Herkunftseltern leichter Zugang zu Beratung 
und Unterstützung erhalten, damit für die 
Kinder tragfähige Beziehungen erhalten und 
gefördert werden.

Von Brigitte Wüst
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Sie wollen die Not und  
die Bedürfnisse der Kinder  
vertieft verstehen.

Die Autorin und Ethnologin Anna von  
Ditfurth arbeitet seit 1997 in der Klein-
kind- und Erziehungsberatung des 
Kantons Zürich und seit 2013 in eigener 
Praxis für Eltern-(Klein-)Kind-Beratung 
und -Therapie. Die Supervisorin und Do-
zentin mit Forschungs- und Lehrtätigkeit 
an der Universität Zürich baut zudem seit 
2016 die Baby-Hilfe Zürich auf. In ihrem 
Beitrag blickt sie auf ihre Erfahrungen 
mit dem tipiti-Pflegefamilienteam zurück.

Acht Jahre lang durfte ich als Supervisorin das 
Team der tipiti-Pflegefamilienangebote für 
Kinder in Wil begleiten. Patrick Horber lässt 
seinem Team als erfahrener Leiter Raum.  
Er lässt starken Menschen Platz neben sich, 
die eigenständig denken, nicht aufhören 
sich zu entwickeln, sich persönlich zeigen 
und positionieren. Dies scheint für mich der 
Grundstein dafür zu sein, dass es dem Team 
gelingt, erfolgreich auf kreative, empathische 
und zielgerichtete Art und Weise an den teil-
weise komplexen Fällen arbeiten zu können. 

Die Sitzungen mit dem Team waren für mich 
auf der fachlichen und persönlichen Ebene 
immer sehr anregend. Manchmal sind wir 
tief getaucht, haben vom Einzelfall ausgehend 
ganz Grundsätzliches verstanden und ent-
deckt. Manches davon ist in der Toolbox des 
Teams gelandet. Manchmal haben wir mit zum 
Teil heftiger Ohnmacht gekämpft, sie ausge-
halten und anerkennen müssen. Immer haben 
sich alle berühren lassen in diesen Prozessen, 
haben sich darauf eingelassen. Immer kamen 
alle im Team auch mit ihren Lebenshinter-
gründen vor. Dadurch konnten alle voneinan-
der lernen, mich eingeschlossen.

Im Spagat zwischen allen Akteur·innen
Mindestens zwei Dinge hat das Team ge-
meinsam: Erstens die Haltung, stets das Beste 
für die Kinder zu suchen und zu wollen. Und 
zweitens: Wirklich immer das ganze komplexe 
System rund um die Pflegekinder mitzuden-
ken. Das habe ich einerseits daran gemerkt, 
dass ihnen in den acht Jahren nie die Fragen 
ausgegangen sind, das Verhalten, die Not oder 
die Bedürfnisse der Kinder vertieft verstehen 
zu wollen. Andererseits stellen sie sich dem 
Spagat zwischen leiblichen Eltern und Pflege-

eltern, der KESB, den Beiständen, den The-
rapeuten. Und sind dennoch positioniert bei 
ihrem Kerngeschäft: bei den Entwicklungs
bedingungen der Kinder, ihrer Pflegefamilie.

Der rote Faden: Respekt und Wohlwollen
Das klingt vielleicht selbstverständlich, ist 
es aber nicht: Zu Beginn unserer Zusammen
arbeit hatten wir einmal einen Konflikt. Ich 
sei zu nah bei den Kindern, tipiti müsse das 
ganze professionelle Helfernetz mitdenken 
und mitunter auch die Pflegeeltern unterstüt-
zen und schützen welche die ganze Betreu-
ungsarbeit leisten. Die Beziehung zu den Bei-
ständen sei zentral. Ich war mir damals noch 
nicht bewusst, dass genau das tipitis grosse 
Stärke ist: Das Team ist bei den Kindern und 
ihren Pflegefamilien positioniert. Es nimmt 
das sehr ernst und scheut keinen Aufwand 
auch in sehr schwierigen Situationen. Die 
Mitarbeiter·innen denken das ganze Umfeld 
mit: Da ist sehr viel Respekt für die leiblichen 
Eltern und alle Helfer bzw. Fachpersonen 
drum herum. Respekt und Wohlwollen: Das  
ist ihr roter Faden.

Von Anna von Ditfurth
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Jetzt online spenden
Das Angebot von tipiti finanziert sich zu rund 95 Prozent  
durch die Öffentliche Hand, vorab die Kantone St. Gallen  
und Appenzell Ausserrhoden. Wenn wir jedoch speziellen  
Bedürfnissen von Kindern und Jugendlichen begegnen wollen, 
sind wir manchmal auf Spenden Dritter angewiesen.  
So zum Beispiel für Ferienlager, Unterstützung von Freizeit  
und Hobby, die Careleaver-Nachbetreuung, spezielle  
Therapien oder andere entwicklungsfördernde Anliegen.

Herzlichen Dank für Ihre grosszügige Unterstützung!

Wir suchen immer Pflegefamilien in der Ostschweiz. 
Haben Sie schon darüber nachgedacht, Pflegefamilie  
zu werden und vorübergehend oder langfristig ein  
Pflegekind aufzunehmen? 

Auf unserer Website finden Sie mehr Informationen.  
Wir freuen uns, Sie kennenzulernen.


